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Dieses Heft ist das Manuskript eines Vortrags, der unter dem Titel "Ritterliches Le­
ben und Treiben auf den Burgen des Landkreises Regensburg / aus den Quellen gezogen 
und kurzweilig wiedergegeben von Kreisheimatpfleger Josef Fendi, illustriert durch 
alte Lieder, zur Gitarre gesungen von Alfred Stadler, Wiesent" am 25.Juni 1982 im 
Rahmen der NEUTRAUBLINGER KULTURTAGE '82 gehalten und von der DONAU-POST in sieben 
Fortsetzungen (zwischen dem 10. und 28.August 1982) veröffentlicht wurde:
Das Thema dieses Vortrags wollte nicht so verstanden werden, daß damit eine spezielle 
Burgenkunde für den Landkreis Regensburg geboten würde, vielmehr sollten grundlegende 
Sachverhalte der angesprochenen Epoche mit Beispielen aus der Umgebung belegt und so 
verständlicher und durchsichtiger gemacht werden. Der Begriff Umgebung wiederum wurde 
nicht zu eng genommen, da ja die uns heute geläufige Gebietseinteilung aufgrund an­
derer Zuständigkeiten ohnedies nicht bestand. So lag beispielsweise nach 1504 - po­
litisch gesehen - der mehrmals erwähnte Degenberg im alten Landkreis Bogen unserer 
nächsten herzoglichen Burg Haidau näher als (das zum Hochstift Regensburg gehörende) 
Barbing oder (das Pfalz-Neuburg unterstehende) Wiesent.
Die Buch-Rezension "Geschichten als Wegweiser zur Geschichte" (3.Umschlagseite) ist 
der MITTELBAYERISCHEN ZEITUNG vom 4.Januar 1982 entnommen, die Abbildungen der 3.und 
4.Umschlagseite stammen aus dem besprochenen Werk.
Die Druckkosten konnten durch einen Zuschuß des Bezirkstags der Oberpfalz beglichen 
werden.
Der Herausgeber dankt für diese Unterstützung seiner heimatkundlichen Arbeiten und 
widmet dieses Heft den Initiatoren und Befürwortern des Oberpfälzer Burgenprogramms.
Gegenstand dieser heimatgeschichtlichen Ar­tikelserie sind Burgen und Ritter, nicht 
irgendwo in fernen Landen auf einem sagenum­
wobenen Montsalwatsch, auch nicht am Rhein 
oder in Thüringen, sondern in unserer unmittel­
baren Umgebung zwischen Regensburg und 
Straubing, zwischen Gäuboden und Vorwald.
Was man sich unter einer Burg vorzustellen 
hat, läßt sich relativ leicht erklären, und es 
dürfte auch nicht allzu viele falsche Vorstellun­
gen darüber geben, solange einer nicht Neu­
schwanstein und Wolfsegg in einen Topf wirft.
Bei den Erbauern bzw. Bewohnern dieser 
festen Häuser wird es freilich mit der Erklärung 
schon etwas komplizierter. Aber davon später! 
Lassen Sie mich diesen Aufsatz zunächst mit 
einer Frage beginnen: Wieviel Burgen, glauben 
Sie, lagen vor rd. 500 Jahren allein auf dem 
Gebiet des heutigen Landkreises Regensburg? 
Sieben, zwölf, oder gar zwanzig? Nun, es waren 
an die siebzig „festen Häuser”, — wie man sie 
damals im Unterschied zu den Hütten der Bau­
ern nannte. Burgen der unterschiedlichsten Pro­
venienz, wie Sie gleich sehen werden. Viele von 
ihnen behaftet mit Besonderheiten einmaliger 
Art. Denken Sie nur an Loch, den zur Burg 
ausgebauten Unterschlupf von Jägern der Alt­
steinzeit,
— an den (durch neueste Grabungen nachge­
wiesenen) keltischen Herrschaftssitz Donau­
stauf,
— an den schon zur Zeit der Awaren- und 
Ungamkriege abgegangenen Burgstall von 
Langenerling, dessen topographische Lage erst 
1981 durch eine Luftbildaufnahme festgestellt 
werden konnte,
— an Brennberg, die Heimat des Minnesängers 
Reinmar,
— an die am 2. Weihnachtsfeiertag des Jahres 
1491 vom bayerischen Herzog geschleiften fe­
sten Häuser Triftling und Köfering,
— an das im Landshuter Erbfolgekrieg schwer 
umkämpfte Burgschloß Schönberg bei Wenzen­
bach,
— an die von Albrecht Altdorfer zur Renaissan­
ce-Residenz des Regensburger Bischofs umge­
baute Burg Wörth oder an das vor 350 Jahren 
von den Schweden belagerte, eroberte und 
schließlich zerstörte Donaustauf. ..
I. Die Burgen
Name/Vorformen
Sprachgeschichtlich ist das Wort Burg — wir 
finden den Wortstamm auch im griechischen 
pyrgos und dem lateinischen burgus — ver­
wandt mit Berg, bergen, (sich) verbergen. Das 
sollte nicht weiter verwundern. Denn Vorläufer 
unserer mittelalterlichen Burgen sind die z. T. 
vorgeschichtlichen Wall- und Fliehburgen auf 
Bergen, auf Inseln, in Sümpfen, geschützt, befe­
stigt zunächst durch Erdwälle, Gräben, Palisa­
den, später auch Steinmauern. Mit Hilfe der sog. 
Luftbildarchäologie konnten z. B. ir? unserem 
Landkreis allein in den Jahren 1979 bis 1981 
mehrere solcher keltischen Grabenwerke (sog. 
Viereckschanzen) entdeckt werden, u. a. bei
Roith, Geisling („Geislinger Drillinge”), Rieko- 
fen, Thalmassing und Piesenkofen (runde Anla­
ge mit Doppelgraben).
Geschichtlicher Hintergrund mittelalterlicher 
Burgenbauten
Aber wenn wir von Burgen im Landkreis 
Regensburg sprechen, meinen wir in erster Lipie 
Burgen des Mittelalters, und es ist kein rhetori­
scher Gag, ihre Entstehung mit der Erfindung 
eines so unbedeutend erscheinenden Requisits 
wie dem des Steigbügels in ursächlichen Zu­
sammenhang zu bringen. In der Tat konnten 
sich jetzt die aus dem Osten nach Mitteleuropa 
einbrechenden Reiter mit Hilfe dieses Stegreifs 
auf ihren Pferden aufrichten und so gleichsam 
aus dem Stand heraus ihren Pfeilen eine größere 
Schnellkraft verleihen. Das wiederum bedingte 
eine weitaus bessere Panzerung des Angegriffe­
nen, kurz gesagt, der Kriegsdienst verteuerte 
sich, er wurde geradezu kostspielig, — eine 
Eskalation der Rüstungsausgaben also schon 
zur Zeit Karls d. Gr.: Tatsächlich verschlang um 
800 die Rüstung eines einzigen Mannes den 
Gegenwert von 20 Ochsen!
Für diesen Kriegsdienst empfahl sich dem 
Alt- oder Hochadel bzw. den Bischöfen die 
Schicht der sog. Ministerialen (= Lehen- oder 
Dienstadel), die dafür Grund und Boden zu 
leihen (zu Lehen) erhielten, den sie dann von 
abhängigen Bauern bearbeiten ließen, die ihr 
diesen Schutz mit Abgaben und Frondienst 
bezahlen mußten und auf solche Weise allmäh­
lich in die Unfreiheit absanken. Die Trennung 
von „Wehrstand” und „Nährstand” war für 
lange Zeit festgeschrieben.
Mit der Zeit entwickelte sich dann aus diesen 
berittenen Berufskriegem die kulturtragende 
Schicht des Hochmittelalters.
In den Urkunden treten uns allerdings diese 
Ministerialen meist in recht nüchtern-geschäft­
licher Weise entgegen: als Käufer, Verkäufer, 
Stifter oder Schenker von Feldern, Wiesen, Hof­
stätten, Knechten und Mägden, — und (zahlen­
mäßig weit mehr noch) als Zeugen solcher 
Rechtsgeschäfte. So testierte 1130 u. a. ein 
Heinrich von Barbing bei einer Güterschenkung 
Heinrichs des Löwen (Eine Zeugenreihe umfaßt' 
häufig ein gutes Dutzend dieser adeligen Te­
stes.)
Mittelalterliche Burgen
Zur Zeit der ersten Sachsenkaiser begann 
dann ein wahrer Bauboom bei Burgen. Schuld 
daran waren in erster Linie die bereits erwähn­
ten Ungameinfälle, die nach der verheerenden 
Niederlage von Preßburg (907) über den alt- 
bayerischen und schwäbischen, ja sogar thürin­
gischen Raum hereinbrachen. In dieser Zeit 
wurde auch — wahrscheinlich unter Abtbischof 
Tuto — die mittelalterliche Burg Donaustauf 
errichtet. Sehr bald schon haben diese Anlagen 
eine Doppelfunktion zu erfüllen, die auf die 
Kurzform „Wohnen und Wehren” zu bringen 
ist, d. h. alle diese „festen Häuser” waren 
bewohnbare Wehrbauten und wehrhafte Wohn­
bauten, wobei die cura prima (die erste Sorge) 
stets der Festigkeit und Zweckmäßigkeit galt,
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ihre Wohnlichkeit eine cura posterior war und 
die für uns heute so bedeutsame Schönheit die 
cura ultima (die allerletzte Sorge) darstellte.
(Die oben genannte Doppelfunktion wurde 
nach der Erfindung der Feuer- und Geschütz­
waffen aufgeteilt: die Wohnfunktion übernahm 
das Schloß, die Wehrfunktion die Festung.) Daß 
gerade durch die jederzeit abrufbare Fron-Ver­
pflichtung der Bauern Burgen die meiste Zeit 
ihrer Existenz Baustellen waren und mehrmals 
in ihrer Geschichte umgebaut und erweitert 
wurden, ist deshalb nicht weiter verwunderlich.
Zusammenfassend läßt sich sagen: Burgen 
waren feste Stützpunkte im mittelalterlichen 
Ordnungsgefüge, die gleichermaßen der Siche­
rung des Landes als auch der Beherrschung und 
Verwaltung des eigenen (Gerichts-)Bezirkes 
dienten.
Arten
Bedingt durch die notwendige Anpassung an 
das jeweilige Gelände, war jede Burg ihrem 
Aussehen und ihrem Bauplan nach anders, — 
das absolute Gegenteil zu unseren heutigen 
08/15-Einfamilienhäusem, die in Berchtesga­
den und Castrop-Rauxel vom gleichen phanta­
sielosen‘Zuschnitt sind. Wir unterscheiden Hö­
henburgen (z. B. Brennberg) und Niederungs­
burgen (z. B. Geisling); die meisten der letzteren 
waren Wasserburgen, auch wenn sie heute (wie 
z. B. Barbing) kaum mehr als solche erkenntlich 
sind. Felsen- oder Höhlenburgen gibt es in 
Bayern nur zwei: Stein an der Traun und das 
bereits erwähnte Loch bei Eichhofen. Daß Hö­
henburgen strategisch günstiger in Form von 
Abschnittsburgen anzulegen waren, ist eine Er­
kenntnis der Kreuzzugszeit, die z. B. in Donau­
stauf mustergültig verwirklicht wurde, — wie ja 
auch in vielen anderen (burgenbaulichen) Berei­
chen die Einflüsse der Kreuzzüge unverkennbar 
sind.
Erbauer und Besitzer
Als Bauherren von Burgen kamen alle Schich­
ten der Nobilität in Frage: der Hochadel (Fal­
kenstein, erbaut durch die Grafen von Bogen), 
die Bischöfe (Donaustauf und Wörth) und vor 
allem der schon genannte niedere Adel (Heils­
berg, Auburg, Sünching), — um nur einige 
Beispiele zu nennen. Bei Donaustauf sollte viel­
leicht darauf hingewiesen werden, daß sie die 
Bischöfe — chronischer Geldnot wegen — die 
meiste Zeit verpfändet hatten. 1355 hatte sie 
Kaiser Karl IV. Bischof Friedrich sogar für 
18 000 Goldgulden abgekauft, aber Papst Inno­
zenz VI. — damals im französischen Avignon 
residierend — ließ den Verkauf „des besten und 
festesten Hauses der Kirche von Regensburg” 
nicht zu. Im heutigen Landkreis Regensburg 
gab es im ausgehenden Mittelalter insgesamt an 
die 70 Burgen (davon entfielen ein rundes Dut­
zend allein auf das ehemalige Gericht Haidau!) 
in der Oberpfalz etwa 650, im gesamten 
deutschsprachigen Raum rd. 19 000.
Da Burgen (nach Diethard Schmid) „ideale 
Kristallisationspunkte von Herrschaftsrechten” 
darstellten, war den Wittelsbachem vom 13. 
Jahrhundert ab sehr viel an einer erfolgreichen 
Burgenpolitik gerade in unserem Raum gelegen 
Freilich konnten sie nicht alle „festen Häuser” 
im Regensburger Umland in ihre Hand bringen. 
Den Zugang zur freien Reichsstadt schützten z. 
B. immer noch Graß und Sarching, zwei Burgen 
des Deutschen Ordens, dessen Besitzstand die 
Wittelsbacher nicht anzutasten wagten. Aber 
auch Barbing war nicht herzoglich!
Das Baumaterial
Um im Fall einer Belagerung die gefürchtete 
Unterminierung auszuschließen, errichtete man 
Burgen besonders gerne auf gewachsenem Fels 
(vgl. Wolfsegg!). Für Mauern, Tore und Gebäu­
de verwendete man Bruch- und Hausteine, als
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Bindemittel Kalkmörtel. Für die oberen Ge­
schosse bevorzugte man Hartholz, für das Dach 
Stroh und Schindeln, später Ziegel. Die Mauern 
waren im Durchschnitt 0,80 bis 1,50 m stark 
(Burglengenfeld 3,40 m); übertroffen wurden sie 
alle vom sog. Fählturm in Donaustauf, der eine 
Dicke von nahezu 5 m aufzuweisen hat.
Entsprechend der schon mehrfach zitierten 
Doppelfunktion Wohnen und Wehren diente ein 
Teil der Bauwerke ausschließlich der Verteidi­
gung, vor allem die Ringmauer mit ihren Mauer­
türmen und Schießscharten. Die Tore als die 
schwächsten Punkte der Verteidigungslinie 
wurden durch Gräben und Zugbrücken, Fallgit­
ter und Pechnasen besonders geschützt. Sie 
versinnbildeten die Unversehrtheit einer Burg.
An Wohngebäuden 
(im weitesten Sinn) 
fanden sich in der 
Burg: der Palas (ein 
meist mehrgeschossi­
ger Wohntrakt) mit 
Rittersaal, Kemena­
ten, Gaden und Gäste­
zimmern, die Dümitz 
(Aufenthaltsraum des 
Gesindes), die Küche 
mit Vorratsräumen 
(evtl, eine Bäckerei, 
eine Schmiede) und 
mehrere Stallungen.
Jede Burg hatte auch 
ihre Kapelle, die mei­
stens an der äußeren 
Mauer lag. Einen Son­
derfall haben wir wie­
der in Donaustauf.
Hier liegt sie im ersten 
Obergeschoß des 
Bergfrieds, über dem 
Zugang zur inneren 
Burg. Möglicherweise 
sollte die Segenskraft 
des Altarsakramentes 
den Eingang beson­
ders beschützen.
Durch ein weiteres 
Obergeschoß besaß 
diese Kapelle zugleich 
auch den Charakter 
einer Krypta. Der 
Bergfried als letzter 
Zufluchtsort im Falle 
einer Erstürmung be­
saß die Wehr- und 
Wohnfunktion in der 
allerdichtesten Form.
Sein Einstieg konnte 
bis zu zehn Metern 
über dem Boden lie­
gen und war oft hur 
mittels Leitern er­
reichbar. (Im unter­
sten Geschoß befand 
sich meist auch das 
Burgverlies.) Nahezu 
jedem Landkreisbür­
ger bekannt ist der
markante Bergfried der schon erwähnten Burg­
ruine Loch bei Eichhofen.
Belagerung und Eroberung
Als Ablauf einer Belagerung und Eroberung 
möge uns das Beispiel Donaustauf dienen, — 
nicht zuletzt deshalb, weil sich im kommenden 
Jahr diese Vorgänge zum 350. Mal jähren.
Nachdem in den letzten Tagen des Jahres 
1633 die bayerische Burgmannschaft — etwa 80 
Mann unter dem Kommando des Obristen Lo­
renz Nüsse — einen Geleitzug überfallen hatte, 
mit dem die Schweden 60 Wagenladungen Salz­
scheiben von Straubing nach Regensburg trans­
portierten, beschloß Bernhard von Weinmar, 
diese Freveltat unverzüglich zu rächen. Sein 
Generalmajor Lars Kagge bekam den Befehl,
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umgehend die Belagerung einzuleiten. Aber 
schon beim ersten Sturm auf die Festung (am 
17. Januar 1634) erlitten die Schweden große 
Verluste; Kagge selbst mußte verwundet vom 
Platz getragen werden.
Erst als die bayerisch^ Besatzung, der die 
Munition auszugehen drohte, einen Ausfall ver­
suchte, gelang es dem Feind, durch das mittlere 
Tor in die Burg einzudringen. Als sie dann dort 
begannen, die Hauptburg zu unterminieren und 
auf bayerischer Seite nur noch „20 kranke und 
gesunde Musquetirer“ zur Verfügung standen 
und die sehnlichst erwartete Hilfe ausblieb, die 
Schweden dagegen Verstärkung erhielten, han- 
-delte sich die Besatzung am 21. Januar einen 
ehrenvollen Abzug nach Ingolstadt aus und 
überließ die Burg den Feinden, die bei der 
Belagerung an die 300 Mann verloren hatten.
Eine kleine Episode am Rande: Dem Donau­
staufer Pfarrvikar Wolfgang Holdermüller war 
es noch gelungen, dem schwedischen Obristen 
Lars Kagge im Tausch gegen ein „ansehnliches 
exerzirtes Reitpferd“ die geraubten Donau­
staufer Kirchenschätze (vasa spiritualia) abzu­
handeln. (Was allerdings mit den Frauenzeller 
Kirchenschätzen geschah, die 1633 auf die Burg 
„in Sicherheit“ gebracht worden waren, ist 
nicht bekannt.) Nachdem die Schweden das 
Straubinger Salz und die Vorgefundenen Ge­
treidevorräte weggeschafft hatten, wurden die 
meisten Bauwerke der Burg gesprengt und alles 
in Brand gesteckt.
Zahlreiche Burgruinen dienten dann späteren 
Generationen als Steinbrüche. Erst zur Zeit der 
Romantik hat man dem Einhalt geboten. Von 
einem der Höfe im Vorwald geht sogar die Sage, 
daß dort immer wieder Unglücksfälle aufträten,
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weil er u. a. mit den Steinen der abgebrochenen 
Burgkapelle aufgebaut worden sei. War es doch 
in der Regel so, daß bei der Schleifung einer 
Burg die Kapelle ausgenommen blieb!
II. Die Ritter
So leicht es war, den Begriff ,Burg’ zu um­
schreiben und zu definieren, so schwer ist es, die 
Erscheinung des Ritters ähnlich umfassend und 
objektiv darzustellen.
Burgen mit weitgehend originalem Baube­
stand gibt es heute noch, — denken Sie nur an 
Prunn im Altmühltal oder an unser Wolfsegg! 
Man kann deshalb die baugeschichtliche Ent­
wicklung solcher Häuser unmittelbar am Objekt 
studieren. Aber es gibt leider keinen konservier­
ten Ritter, den wir hier interviewen könnten, — 
ganz abgesehen davon, daß wir uns von der 
Denk- und Wesensart jener Zeit schon sehr weit 
entfernt haben. Außerdem ist der Ritter des 11. 
Jahrhunderts nicht der des 13. oder gar des 15. 
Jahrhunderts. — wie eben auch ein Bauer des 
16. Jahrhunderts anders dachte und lebte als ein 
Bauer des 18. oder gar des 20. Jahrhunderts.
Der Ritterstand zeigt ein sehr vielschichtiges 
sozial-politisches Erscheinungsbild. Das We­
sentliche wurde schon gesagt: Es handelt sich in 
der Regel um jenen aus einer nur relativen 
Freiheit zur Ministerialität aufgestiegenen Per­
sonenkreis, den wir einerseits als Lehensleute 
hochadeliger Herren, andererseits als Lehens­
herren der ihnen unterstellten Bauern zu sehen 
haben.*)
*) Brunner/Daim („Ritter, Kanppen, Edelfrauen“) 
bringen das Wesen des Rittertums auf die Kurzformel 
„Dienen in Freiheit“.
Ich schlage vor, daß wir das Erscheinungsbild 
der Ritter auf die Weise in den Griff zu bekom­
men suchen, daß wir verschiedene Teilbereiche 
ihrer Lebensumstände untersuchen, und dann 
sollte eigentlich aus dieser Beschäftigung das 
Bild resultieren, das wir uns von diesem — 
leider allzu oft von romantisierenden Vorstel­
lungen überdeckten — Stand zu machen haben.
Vielleicht ist es notwendig, zuerst eine Reihe 
falscher Vorstellungeh beiseitezuräumen, bevor 
man dieses Thema angeht. Ritter liefen nämlich 
nicht den ganzen Tag im Harnisch durch die 
Gegend, Ritter lagen auch nicht jede Nacht im 
Rittersaal, berauschten sich am Wein — obwohl 
es natürlich auch Alkohol-Exzesse gab — und 
grölten unflätige Lieder, Ritter waren nicht im 
Nebenberuf Räuber u. sie lebten auf ihren Bur­
gen nicht im Überfluß. . . Wenn wir wissen 
wollen, wie die Ritter wirklich hausten, sollten 
wir uns etwas weniger Prinz-Löwenherz-Filme 
ansehen und dafür etwas mehr Quellenstudium 
betreiben!
Das Leben auf der Burg
„Das Leben auf der Burg ist hart, vor allem 
für jene, die es nicht seit ihrer Kindheit gewöhnt 
sind. Bei Hofe leidest du Hunger, mußt auf 
einem sehr harten Lager liegen und auf alle 
Annehmlichkeiten verzichten . . läßt Wernher 
der Gärtner um 1280 seinen Meier Helmbrecht 
sprechen. Noch kritischer setzte sich 1518 Ul­
rich von Hutten mit dem eintönigen Leben auf 
den Burgen auseinander. In einem Brief an den 
Nürnberger Patrizier Willibald Pirckheimer 
schreibt er: „Die Burg selbst, mag sie auf dem 
Berg oder im Tal liegen, ist nicht gebaut, um 
schön, sondern um fest zu sein . . . Überall stinkt 
es nach Pulver, dazu kommen die Hunde mit 
ihrem Dreck, eine liebliche Angelegenheit, wie 
sich denken läßt, und ein feiner Duft! “
Es stimmt! Das Leben auf der Burg war 
unbequem. Sie sollte ja in erster Linie nicht gut 
bewohnt, sondern gut verteidigt werden kön­
nen. Der Wohnwert war zweit- und drittrangig. 
Da die Fenster nur notdürftig gegen Kälte, 
Regen und Schnee abzudichten waren, blieben 
sie klein und ließen nur wenig Licht in die 
dunklen Räume, Fackeln und Öllampen spende­
ten qualmendes, stinkendes, unruhiges Licht. 
Glasscheiben kamen erst relativ spät in Ge­
brauch und galten noch lange als Luxus.
Nur wenige Räume waren durch einen Kamin 
zu heizen. Die warme Kemenate blieb meist 
Frauen (Wöchnerinnen!) und Kindern Vorbe­
halten. Da war der Pelz mehr als eine Modean­
gelegenheit. „Könnte ich nur den Winter ver­
schlafen! “ jammert Walther von der Vogelwei­
de. „Solange ich wach bin, groll ich ihm, weil er 
so weit und breit herrscht. Aber weiß Gott, er 
wird dem Mai schon noch das Feld räumen. 
Dann pflück ich Blumen, wo jetzt der Reif 
liegt.“ Und man,kann die Freude verstehen, mit 
der die Sänger den Mai begrüßten, der bald zur 
Metapher für die Geliebte wurde, wie etwa bei 
Reinmar von Brennberg: „Sonnenglanz, Maien­
schein, Vogelsang, höchster Trost, Augenweid 
ist sie, die mir das Herz erleuchtet...“.
• Das Mobilar in der Burg war denkbar ein­
fach: Faltstühle, Tische, Truhen, Felle. . . Ka­
men unerwartete Besucher, die über die Nacht 
bleiben wollten, wurde einfach Stroh in den 
Saal gelegt. Die hygienischen Anforderungen 
waren nicht hoch. In Krankheitsfällen ersetzten 
Analogien die Diagnosen und Hausmittel die 
Medikamente. Die sanitären Verhältnisse würde 
man heute als unzumutbar bezeichnen. Die 
luftigen Abort-Erker beweisen es. Badstuben 
dagegen waren bekannt — und beliebt!
Eine Badewanne erscheint auch im Inventar 
des Ritters Erhard Rainer von Schambach bei 
Straubing (aus dem Jahr 1360), das im Archiv 
des Fürstl. Hauses Thum & Taxis liegt und eine 
recht aufschlußreiche Dokumentation über das 
Leben auf einer Burg des 14. Jahrhunderts 
darstellt. Zum Hausrat dieses Ritters gehörten 
u. a. zahlreiche hölzerne Trinkgefäße und 16 
Zinnkannen. In der Rubrik .Kleinodien’ finden 
sich sehr, frühe Rosenkranzbelege und mehrere 
Reliquien. Es wird darin auch eine Bibliothek 
mit 21 Büchern genannt, darunter zwei „erze­
ne“ (Arzneibücher?) und zwei (geschriebene?) 
Kalender. Zum Inventar gehörten ferner so un­
terschiedliche Gegenstände wie Spielbretter 
und -figuren, eine Mausefalle und ein beachtli­
cher Eisenvorrat.
Reliquienverehrung bot eine gewisse Garantie 
für die Fürsprache von Heiligen am Thron 
Gottes. Und gestohlene Reliquien waren eine 
(allerdings auch nur gewisse) Garantie für ihre 
Echtheit. Wohl deswegen stahl 1197 Albert III. 
von Bogen bei seiner Rückkehr aus Sizilien in 
Spolet die Gebeine des Märtyrers Sabinus und 
brachte sie eigenhändig in sein’ Hauskloster 
Windberg. (1407 soll der österreichische Ritter 
Achaz von Kuenring dem Stift Zwettl 771 Reli­
quien übergeben haben!
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Versorgung mit Lebensmitteln
Auf einer Burg mittlerer Größe konnten 
durchaus fünfzehn bis zwanzig Erwachsene le­
ben: neben dem ritterlichen Paar der Kaplan, 
ein Marstaller, Falkner, Kellermeister, Pförtner 
(Wächter), Maurer, der Narr, eine Amme, Kö­
chinnen, Knechte und Mägde — die zahlreichen 
Kinder nicht mitgerechnet.
Da mag es oft eng zugegangen sein! Die 
Menschen wohnten nah aufeinander, oft zusam­
men mit dem Vieh. „Wohin ich schaue,“ schreibt 
Oswald von Wolkenstein 1426 von seiner Burg 
Hauenstein, „nur Kälber, Geißen, Böcke, Rinder 
und Bauemdeppen, häßlich, schwarz, im Winter 
ganz verrotzt. Macht froh wie Pansch-Wein, 
Wanzenbiß . . . An Unterhaltung fehlt es nicht: 
viel Eselschreien, Pfauenkreischen — davon hab 
ich die Nase voll! “
• Die Versorgung mit Lebensmitteln und Ge- 
brauchsgütem bereitete verständlicherweise 
gewisse Schwierigkeiten. Vor allem konnte das 
lebensnotwendige Wasser zum Problem werden. 
Oft wurde es in langen Röhren (gelegentlich 
Flurname in der Umgebung von Burgen) heran­
geführt. Im ungünstigsten Fall mußte es Tag für 
Tag mit Eseln den Berg hinaufgeschafft werden. 
Ein Brunnen im Burghof war natürlich — vor 
allem im Fall einer Belagerung — die Ideallö­
sung. An mancher dieser Anlagen wurde des­
halb zehn bis zwanzig Jahre gearbeitet.
Fleisch, Getreide, Mehl, Kraut lieferten die 
zinspflichtigen Bauern in den Meierhof am Fuß 
der Burg. Diese „armen liute“ hatten auch 
Hand- und Spanndienste beim Burgenbau bzw. 
bei den nie abreißenden Ausbesserungsarbeiten 
zu leisten. „Der eine muß euch eine Woche 
helfen, der andere einen Tag, je nachdem, wie es
8
euch in den Sinn kommt; der eine mit seinem 
Vieh und sich selber, der andere mit seinem 
Knecht. . .“, las im 13. Jahrhundert der Minorit 
Berthold von Regensburg den Herren die Levi­
ten. Beim Tod eines Lehennehmers war auch 
noch das „Besthaupt“ aus dem Stall abzulie- 
fem. Entschädigt wurden die Fronenden in der 
Regel nur durch eine angemessene Verpflegung.
An Essen und Trinken wollten die Herren auf 
den Burgen am wenigsten Mangel leiden. Ge­
würze, spätestens seit der Kreuzzugszeit auch 
hierzulande bekannt, wurden von fahrenden 
Händlern geliefert.
Während die Frauen auch auf den Burgen ihre 
drei K(ümmernisse) hatten (in der Küche, im 
Krautgarten und mit den Kindern), ritten die 
Männer mit Vorliebe auf die Jagd. Sie brachte 
Abwechslung, bot Gelegenheit zu Mutproben 
und bereicherte den Speisezettel. Oft hatten sie 
freilich so große Reviere, daß sie sie wieder als 
Lehen austun konnten. In einer Vereinbarung, 
die Hans Gewolf von Degenberg mit dem be­
nachbarten Kloster Gotteszell traf, erklärte sich 
der Konvent damit einverstanden, „das wir dem 
Weysen vnd Vesten Ritter alle Jar Jarlich da von 
dienen vnd geben sullen zwelf Rephuon vier 
Hasen und wenn wir ein Rech vahen das sullen 
wir also gantz antwurten . . .“. Ein anderes 
Hobby vieler Ritter war die Pferdezucht und der 
Pferdehandel. Es sind Fälle bekannt, in denen 
die bayerischen Herzoge für zwei Rösser vier 
Dörfer im Bayerischen Wald als Gegenleistung 
gaben, wobei man nicht recht weiß, ob man 
daraus auf die große Armut der Dörfer oder die 
hohe Qualität der Pferde schließen soll. (In 
diesem Zusammenhang sei daran erinnert, daß 
auch der bekannte „Kötztinger Pfingstritt“ aus 
dieser Zeit stammt)
Die finanzielle Situation
Finanziell scheinen denn auch einige dieser 
Ritter recht gut situiert gewesen zu sein. Eber­
wein I. von Degenberg (+ 1315) lieh u. a. dem 
König von Böhmen und dem Herzog von Kärn­
ten Geld. 1429 bürgt sein Urenkel Hans von 
Degenberg für ein Darlehen, das Herzog Emst 
von Bayern aufgenommen hatte, um seiner 
Tochter Beatrix ein Heiratsgut von 4000 Gulden 
auszahlen zu können.
Wohlhabende Ritter waren auch immer wie­
der Auftraggeber für die bildenden Künstler. 
Eines der schönsten Beispiele aus unserem 
Landkreis ist die Sünchinger Prachtbibel (in der 
Handschriftenabteilung der Bayer. Staatsbi­
bliothek) mit 388 Blättern und fast ebenso 
vielen Miniaturen, die Ulrich von Stauf auf 
Sünching (+ 1472) beim Regensburger Maler 
Berthold Furthmeyr bestellt hatte. — Vor allem 
aber ließen sich diese Herren (manchmal auch 
schon zu ihren Lebzeiten) bildhauerisch oft 
kunstvoll ausgeführte Grabsteine setzen. Klo­
ster-, aber auch Pfarrkirchen in der Nähe von 
Burgen bieten uns dazu die schönsten Anschau­
ungsbeispiele.
Die Erziehung
Was die Erziehung der adeligen Sprößlinge 
betraf, so stellen wir fest, daß ihr der entwick­
lungsbedingte Sieben-Schritt zugrunde gelegt 
war: Bis zum Alter von 7 Jahren wuchs der Bub 
in der elterlichen Burg auf, von 7 bis 14 war er 
zur Erziehung auf eine benachbarte Burg gege­
ben, von 14 bis 18 galt er als Knappe, dann als 
Edelknecht. Mit 21 erfolgte die Schwertleite, die 
in späterer Zeit vom Ritterschlag abgelöst wur­
de, der einem Manne auch mehrfach erteilt 
werden konnte (und so durchaus mit heutigen 
Ordensverleihungen verglichen werden kann). 
Der Ursprung des Ritterschlags ist wohl in einer 
handgreiflichen Gedächtniseinpräg^ng zu se­
hen, wie wir sie bis vor einiger Zeit noch in der 
katholischen Kirche im Ritus der Firmung erle­
ben konnten, oder auch vom Brauch der „aureas 
tractas“ bei Grundstücks- und anderen Rechts­
geschäften vornehmlich des 9. und 10. Jahrhun­
derts kennen. Erst später erfuhr der Ritter­
schlag eine ätiologische Umdeutung und den 
Vergleich mit dem geschlagenen Heiland. Im 
Lauf der Zeit kam es dann allerdings zu einer 
allmählichen Entwertung dieser „Ritterpromo­
tion“.
Die sieben ritterlichen Künste
Die sieben Ritterkünste, auf die bei der Erzie­
hung großer Wert gelegt wurde, waren: Reiten, 
Schießen, Jagen (Falkenbeize), Klettern und 
Schwimmen, Turnieren, Ringen und Fechten, 
und die Kunst, ein guter Gesellschafter zu sein 
(Schachspiel, Dichten, Laute schlagen, Tanzen). 
Lesen und andere schulische Fertigkeiten ge­
hörten nicht dazu. Das war eher etwas für 
Mädchen. Mit berechtigtem Stolz beginnt des­
halb Hartmann von Aue seinen „Armen Hein­
rich“ mit den Worten: „Ein Ritter so geleret 
war, daz er an den buochen las . . .“
Die Tatsache, daß ein prominenter bayeri­
scher Ritter nicht lesen konnte, hat zu Beginn 
des 13. Jahrhunderts die deutsche — um nicht
fiuvttn* tw uvllulf crarUnt- 
ttt-otc oOturntt* «‘tfeimtiKii iß-
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zu sagen die europäische — Geschichte sehr 
maßgeblich beeinflußt: Als sich im Sommer 
1208 Pfalzgraf Otto VIII. von Wittelsbach von 
König Philipp von Schwaben in Bamberg ein 
Empfehlungsschreiben für seinen künftigen 
Schwiegervater erbeten hatte, las der König 
dem Bittsteller — wohl wissend, daß dieser des 
Lesens nicht kundig war — einen ganz anderen 
Text vor. Dem hochadeligen Analphabeten kam 
aber die Sache nicht ganz geheuer vor, er suchte 
sich in der Stadt einen anderen Vorleser, erfuhr 
so den tatsächlichen Inhalt des Briefes, eilte 
unverzüglich in die kaiserliche Burg zurück und 
erstach den König. Der weitere Fortgang der 
Geschichte hat dann noch einen lokalhistori­
schen Bezug zu unserer Gegend: Neun Monate 
nach der Tat wurde der Königsmörder in 
Oberndorf (zwischen Matting und Bad Abbach) 
gestellt, getötet und sein Leichnam in die Donau 
geworfen: Die Mädchen der Ritterfamilien lern­
ten dagegen — wie schon angedeutet — (vom 
Burgkaplan) Lesen und Schreiben, sofern ihre 
Eltern sie nicht gleich in eines der (drei Regens­
burger) adeligen Damenstifte einkauften, wie 
1170 eine Christina von Barbing nach Nieder­
münster, oder sie gleich in eines der zahlreichen 
Frauenklöster eintraten, wie Elisabeth von 
Schierling (in das Kloster Hl. Kreuz).
Als typische Rittertugenden galten für die 
höfische Erziehung: staete (Beständigkeit und 
Zuverlässigkeit in der Erfüllung der ritterlichen 
Pflichten), triuwe (Treue dem Herrn gegenüber), 
hövescheit (höfischer Anstand), mäze (Mäßi­
gung in allem) und höher muot (Streben nach 
Vollkommenheit). Als gemeinsames europäi­
sches ritterliches Standesethos wäre zu nennen: 
der Kampf für eine Idee, z. B. für den Glauben 
(der Kreuzritter als miles christianus / der 
Kreuzzug als bellum legitimum) oder die Stif­
tung von Kirchen und Klöstern: Ursulakapelle 
in Geisling durch Wimto den Auer, Kloster 
Adlersberg durch Herzog Ludwig den Strengen, 
eines Spitals in Pollenried durch Konrad von 
Hohenfels oder das Eintreten für die Rechte von 
Witwen und Waisen. Summa summarum: welt- 
zuwendig, aber nicht gottabwendig wollte und 
sollte ein Ritter sein Leben führen.
Idealbild des Ritters in seinem Kampf gegen 
das Böse (symbolisiert durch den Drachen) und 
in seinem Eintreten für das Gute (symbolisiert 
durch die Jungfrau) war der heilige Georg. Er 
löste an einigen Orten den hl. Mauritius ab, — 
wobei allerdings bemerkt werden sollte, daß das 
Kloster Niederaltaich überall dort, wo es ihm 
möglich war, diesen Offizier der thebäischen 
Legion als Kirchenpatron protegierte (Zusam­
menhänge mit Burgund!), so z. B. in Welchen­
berg bei Bogen, in Mintraching und im benach­
barten Sünching, — sehr frühen niederaltaichi- 
schen Besitzungen.
Zu Ehren des neuen Ritterheiligen St. Georg 
hatte um 1235 Reinbot von Dume im Auftrag 
Herzog Ottos von Bayern (wahrscheinlich in 
Wörth a. d. Donau) ein über 6000 Verse umfas­
sendes Epos in mittelhochdeutscher Sprache 
geschrieben, in dem höfische Welt und christli­
ches Apostolat zu einem Erscheinungsbild ver­
schmolzen. In vorweggenommener barocker
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Antithetik läßt Reinbot seine ritterliche Gesell­
schaft den Freuden dieser Welt entsagen, wenn 
er einem der beiden Brüder Georgs die Worte in 
den Mund legt:
„Wie sehr wir uns auch schmücken, 
tanzen und Turniere reiten,
Liedern und Erzählungen lauschen 
und dazu noch teure Kleider tragen, 
wie sehr wir uns auch in Freuden tummeln 
und uns um edle Frauen bemühen:
Am Ende müssen wir doch davon lassen 
und uns im Schmerz davon trennen, 
denn die Welt gibt nur geringen Lohn.“
Während der Kreuzzüge hatten die deut sehen, vor allem die süddeutschen Ritter 
die Bekanntschaft französischer Kollegen ge­
macht und von den provancialischen Trouba­
dours u. a. Kunst und Thematik des Minnesangs 
übernommen. Die meisten der deutschsprachi­
gen Sänger stammten aus dem baierisch-öster- 
reichischen Raum; einige kamen auch aus der 
Oberpfalz. Ursprünglich nur der „hohen Min­
ne” (Verherrlichung der edlen Frau) verpflich­
tet, dichteten sie bald auch für die „niedere 
Minne” (die Bekundung ihrer Liebe zu einem 
ebenbürtigen Mädchen). Mehrere Miniaturen 
der Manessischen Liederhandschrift führen uns 
diese Verhältnisse in gleichermaßen ver-, wie 
enthüllenden Beispielen vor Augen.Der bekann­
teste oberpfälzische Minnesänger ist Reinmar 
von Brennberg. Insgesamt blieben zehn Lieder 
von ihm erhalten. Sie geben einen guten Quer­
schnitt durch das „singen unde sagen” eines'' 
ritterlichen Sängers. Im ersten mahnt Reinmar 
jung und alt, fröhlich zu sein und der Frauen zu 
gedenken (I). Er selbst ersehnt die Zuneigung 
eines Mädchens, von dessen edler Liebe er über­
zeugt ist (II). Sein Kummer verschwände, könn­
te er es nur sehen (III). Aber der Sommer kommt 
und geht, und die Geliebte hat den Sänger noch 
immer nicht erhört (IV) — doch hat er Grund, 
zuversichtlich zu sein (V). Überschwenglich 
preist er deshalb seine Geliebte (VI): Wol mich, 
daz diu vil saeldenriche wart geborn, diu mit 
bernden tugenden hat ir lip so wohl gekroenet! 
Si ist min blüende rose, gewahsen sunder dom, 
seht, von ir schoene waeren vil wol drizec laut 
beschoenet! Si sunnenblic, si meienschin, si 
vogelsanc, min -hohster trost, min süeze ougen- 
weide; si erliuhtet gar daz herze min, swa ich 
der lande bin, sist doch min zuoversiht in 
leide . . . (Wohl mir, daß die Holdselige geboren 
ward, die ihren Leib mit edlen Tugenden krönt! 
Sie ist meine blühende Rose, an der kein Dom 
zu finden. Seht sie euch an: ihre Schönheit 
reichte für dreißig! Sonnenglanz, Maienschein, 
Vogelsang, höchster Trost, Augenweid ist sie, 
die mir das Herz erleuchtet, und wenn ich in der 
Fremde bin, ist sie mir Zuversicht im Leid).
Der Gedanke an die Geliebte und an das 
Wiedersehen mit ihr läßt den Ritter alle Wider­
wärtigkeiten bestehen. Anstelle ihrer äußeren 
Vorzüge preist er jetzt ihre Tugenden (VII): Wol 
mich, daz ich si mir ze frowen han erkom! si 
reine vruht, so süeze ein lip wart nie gebom. wol
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mich, ir tugende, Wöl mich hiute und iemer wol! 
wohl mich, daz ich si han gesehen! wol mich, 
daz ich ir dienen sol! (Wohl mir, daß ich sie mir 
zur Frau erkoren hab, sie reine Frucht, Ein 
süßerer Leib ward nie geboren! Ihre Tugend 
gereicht mir zum Segen, heute und alle Tage. 
Wohl mir, daß ich sie sah, wohl mir, daß ich ihr 
dienen kann!) Aber der Minnesänger hat sich 
getäuscht! Während seiner langen Abwesenheit 
(auf den Kreuzzügen?) ist ihm die „senfte mor- 
daerin” untreu geworden! Trotzdem kann er 
das „saelic wip’’ nicht vergessen (VIII). Dem 
Wettstreit zwischen Liebe und Schönheit (IX) 
folgt schließlich die Klage Reinmars über seine 
toten Freunde (X).
Diese Lieder wurden von fahrenden Sängern 
auf den Burgen vorgetragen: Kulturtage — 
wenn Sie so wollen — des 12./13. Jahrhunderts! 
Über die Art der rhythmischen Interpretation 
streiten sich allerdings die Gelehrten. Vermut­
lich gab es von den einzelnen Liedern verschie­
dene Versionen. Auch die Art der Begleitung ist 
umstritten. Sehr wahrscheinlich haben fähige 
Instrumentalsten die Begleitungen zu den Lie­
dern improvisiert.
Aus den Quellen sind uns mehr als zwanzig 
Namen von Streich-, Zupf- und Blasinstrumen­
ten bekannt. Aber leider ist uns kein einziges 
Musikinstrument der damaligen Zeit im Origi­
nal erhalten geblieben. Vermutlich gab es auch 
hier wenig Einheitlichkeit, dafür aber schon die 
heute oft gescholtenen fremdländischen Ein­
flüsse, damals zwar nicht aus Amerika, dafür 
aus dem muselmanischen Orient, da ja nachge­
wiesenermaßen mehrere Minnesänger an 
Kreuzzügen ins Heilige Land teilgenommen 
hatten, möglicherweise auch der schon wieder­
holt zitierte Reinmar von Brennberg.
Die Kreuzzüge
Drei der sieben großen Kreuzzüge hatten oh­
nedies von Regensburg aus ihren Anfang ge­
nommen. Beim ersten, im Jahr 1096, sollen 
100 000 Ritter beteiligt gewesen sein. Am 2. 
Kreuzzug nahmen u. a. Bischof Heinrich von 
Regensburg und Domvogt Friedrich III. teil, der 
1148 in Jerusalem starb und auf dem Kirchhof 
der Templer beerdigt wurde. Auch am 3. passa- 
gium generale, zu dem Kaiser Barbarossa aufge­
rufen hatte, beteiligten sich der Bischof (Kon- 
rad) und eine unbekannte Zahl Regensburger 
Bürger und Ritter des Umlands.
Zwischendurch gab es aber immer wieder 
kleinere Expeditionen ins Heilige Land, so z. B. 
1218, als sich mehrere ostbaierische Ritter dem 
Kreuzzug des Königs Andreas von Ungarn an­
schlossen, die in Ägypten die Streitmacht des 
Sultans el-Kamil aufhalten und den berüchtig­
ten Kettenturm von Damiette einnehmen woll­
ten. Bei diesem Kommandountemehmen verlo­
ren beim Zusammenbruch eines schwimmenden 
Belagerungsturms 40 „milites electi” das Leben, 
unter ihnen Graf Berthold III. von Bogen. (Ich 
habe dieses für die baierische Geschichte so 
schicksalhafte Ereignis in meiner heimatge­
schichtlichen Erzählung „Der Stumme von Bo­
gen” etwas ausführlicher dargestellt). Der letzte
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namentlich bekannte Regensburger Kreuzfah­
rer war Bischof Siegfried, der 1227 ins Heilige 
Land aufbrach.
Aber auch später noch haben bayerische Rit­
ter (des 14./15. Jahrhunderts) große Reisen un­
ternommen. So stammt z. B. der älteste bayeri­
sche Pilgerbericht aus unserem Nachbarland­
kreis Straubing-Bogen. Rudolf von Frammels- 
berg war am 14. März 1346 von Landshut aus zu 
einer Palästinareise aufgebrochen, die ihn auch 
auf die Halbinsel Sinai und nach Ägypten führ­
te. Vom Katharinenkloster aus bestieg der wall­
fahrende Ritter den Berg des Moses (den er 
ziemlich richtig auf die dreifache Höhe des 
Bogenberges schätzte) und andere Gipfel des 
Sinaigebirges, deren Entfernung er — standes­
gemäß — in Pfeilschußweiten angab. In Babylon 
am Nil hielt er sich im Hospiz der Venezianer 
auf, notierte Interessantes über die Kleidung 
von Fellachen, zählte die dort stationierten Sol­
daten und verglich den Nil mit der Isar und der 
Donau.
Vielgereiste Männer waren auch der Südtiro­
ler Oswald von Wolkenstein ( 1375, t 1445) und 
der oberbayerische Ritter Hans Schiltperger, 
der zumindest noch am Ende des 16. Jahrhun­
derts Verwandte in Wörth a. d. Donau besaß. 
Dieser berühmte „Türkenfahrer” war um 1394 
als 15jähriger Roßbub (Knappe) im Gefolge des 
Münchner Ritters Lienhard Reichartinger zu 
einem Kreuzzug gegen den Sultan Bajazid auf­
gebrochen, mehrmals in Gefangenschaft gera­
ten und bis in den Süden Sibiriens verschlagen 
worden. Nachdem er 1427 zurückgekehrt war, 
brachte er seine Erlebnisse in der Hiedenschaft 
zu Papier. Sie wurden im 15. und 16. Jahrhun­
dert viel gelesen.
Loslösung Österreichs von Bayern
Aber auch der ganz gewöhnliche Ritter konn­
te häufig unterwegs sein. Man braucht nur die 
Itinerarien (Verzeichnisse der zurückgelegten 
Wegstrecken) der Könige des Mittelalters 
durchzusehen, um über die Vielzahl dieser Rei­
sen zu staunen, die fast ausschließlich zu Pferd 
unternommen wurden und bei denen verständ­
licherweise die Ministerialen zur (meist recht 
zahlreichen) Begleitmannschaft gehörten. Das 
glanzvollste Ereignis dieser Art in unserem 
Landkreis dürfte der Reichstag auf den Wiesen 
von Barbing gewesen sein. Am 8. September 
1156 hatte hier Kaiser Friedrich Barbarossa in 
einem hochfeierlichen Zeremoniell (vor der 
Kreuzhofkirche?) das Herzogtum Bayern an 
Heinrich den Löwen zurückgegeben und den 
bisherigen Besitzer, den Babenberger Heinrich 
Jasomirgott, mit Österreich als selbständigem 
Herzogtum belehnt. Achtzehn Reichsfürsten — 
darunter Herzog Wladislaw von Böhmen und 
der Patriarch von Aquileja — waren Zeugen 
dieser Loslösung Österreichs von Bayern.
Zwei Abschnitte, die beim Kapitel Ritter 
nicht ausgeklammert werden dürften, sind Rü­
stung und Turniere. Die defensiven Teile der 
Rüstung waren (bei Knechten): das Lederkoller,
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ein eiserner Brustpanzer und ein flacher Helm; 
(bei Herren): das Kettenhemd (Haubert, aus 
vielen Tausenden kleiner Eisenringe zusam­
mengesetzt und bis zu 25 Pfund schwer; der 
darüber getragene Waffenrock sollte eine uner­
trägliche Erhitzung verhindern), ein Schuppen­
panzer, der Topf- (später Kübel-)helm bzw. die 
Beckenhaube. (Bei Turnieren fand meist der 
sog. Stechhelm Verwendung). Besonders gute 
Sturmhauben scheinen im hohen Mittelalter in 
Beratzhausen geschmiedet worden zu sein. 
Denn kein Geringerer als Wolfram von Eschen­
bach (um 1170-1220) preist in seinem Epos 
„Willehelm” die Festigkeit des „Bemhartshau- 
ser huotes”.
Die (für die Heraldik bedeutsame) Helmdecke 
dürfte sich aus einem Sonnenschutz der Kreuz­
ritter entwickelt haben. Der Schild war im 12. 
Jh. körperlang und wurde später etwas kürzer. 
Eine Sonderform ist die sog. Tartsche. Der 
Harnisch (mit Visier), der bis zu 60 kg schwer 
sein konnte, ist eine spätere Entwicklung. Es 
soll vorgekommen sein, daß manche Ritter mit 
einer Art Flaschenzug auf das Pferd gehievt 
wurden. (Gerade diese Rüstungen zeigen uns 
aber auch, daß die Menschen damals von kleine­
rer Statür waren als wir heutigen!)
Zu den offensiven Teilen der ritterlichen Rü­
stung zählt das Schwert (Bihender), der Speer, 
die bis zu 3 m lange Lange, (erst später) der 
Dolch, der Spieß, die Streitaxt, die Hellebarde, 
die Armbrust. An Kriegsmaschinen kennen wir 
vor allem den Rammbock („Widder”), den Wan­
delturm, die Sturmleiter und die Schleuder.
Turniere
In den viel zitierten Turnieren haben wir 
zunächst eine Art Manöver, eine besondere 
Form wehrsportlicher Ertüchtigung zu sehen, 
die erst im Spätmittelalter zu einer romantisie­
renden Sonderform geriet. Der „Turnei” war 
sowohl Kampfspiel als Schauspiel, das Reit- 
und Kampftüchtigkeit der „Tumben” (Jungen) 
und „Wisen” (Alten) unter Beweis stellen sollte. 
Wegen gelegentlicher tödlicher Ausgänge (vgl. 
dazu die Autorennen unserer Tage!) zog er sich 
das Anathema der Kirche zu.
Wir unterscheiden bei Turnieren zwischen der 
Tjost (Einzelkampf) und dem Buhurt (Massen­
kampf, reines Reiterspiel). Turniere gehörten 
meist auch zum Programm anderer großer Fei­
erlichkeiten. So bemerkt der Chronist der freien 
Reichsstadt Regensburg, Carl Theodor Gemei­
ner (I, 319), zum Jahr 1227: „Während der 
Pfingstferien veranstaltete Herzog Ludwig von 
Bayern in unserer Nachbarschaft zu Straubin­
gen, wo er die neu erbaute Burg zu bewohnen 
anfieng, ein großes Fest und köstliche Ritter­
spiele. Die Gelegenheit dazu war die Vermäh­
lung seines Sohnes mit Agnes, der Pfalzgräfin 
am Rhein, und die Zeit, daß der Prinz in sein 
vollkommenes Mannesalter getreten war, und 
wehrhaft gemacht oder zum Ritter geschlagen 
werden sollte. <
Dazumal, als Herzog Ludwig seinen Prinzen 
Otto den Erlauchten begürtete, schloß nicht nur 
der ganze Landadel, in glänzender Rüstung und
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mit allem anererbten Hausreichthum ge­
schmückt, um den jungen Helden des Tags einen 
Kreiß; auch die vornehmsten Reichsfürsten, die 
mehrsten Bischöfe, unter denselben unser Bi­
schof Sigfried, und selbst der römische König 
Heinrich war auf vorhergegangene Einladung 
nach Straubingen gekommen. Welche Rolle das 
Turnier im Bewußtsein des Volkes spielte, kön­
nen wir noch den zahlreichen Redewendungen 
entnehmen, die sich zum Teil bis in unsere Zeit 
herübergerettet haben:
Gut gerüstet/rüstig sein — jemanden in Har­
nisch bringen — es mit jemandem aufnehmen — 
sich ins Zeug/Geschirr legen — vom Leder 
ziehen -— sich keine Blöße geben — aus dem 
Stegreif heraus — für jemanden eine Lanze 
brechen — für jemanden in die Bresche springen 
— jemanden in die Schranken weisen — die 
Zügel nicht aus der Hand geben — die Zügel 
locker/schießen lassen — jemandem die Kanda­
re anlegen — jemandem in den Rücken fallen — 
jemanden aus dem Sattel heben -— ein Pferd 
beim Schwänze aufzäumen — jemanden abhalf- 
tem — über die Stränge schlagen — sich aus 
dem Staub machen. Uber die Präliminarien 
eines Tumieres (1393 in Regensburg) berichtet 
Gemeiner (II, 298 ff) u.a.:
„Da der Tag angebrochen, an dem die Fürsten 
Herren einziehen sollten, so wurden alle Thore 
Verschlüßen, und nur die Brücke, das Osten und 
St. Jakobs Thor offen gelassen, und jedes dersel­
ben mit 12 Gewaffneten und einem Hauptmann 
besetzt und ihnen anbefohlen, genau zu zählen, 
wie viel Volks herein reite. Da kam Herzog 
Albrecht mit seinem ganzen Hofgesinde, Herzog 
Johann mit seinem Gefolg und Herzog Emst mit 
seinem Hofgesind, die Landgrafen von Leuch­
tenberg, der Graf von Schwarzburg, Graf Georg 
von Ortenburg, die Marschalle Haupt und vier 
Ulriche von Pappenheim, drei Rechberge, der 
von Künnigseck, die Ellerbache und dann die 
ersten des bayerischen Adels, die Abensperger, 
die Emfelser, die Satelboger, Parsperger, Paul- 
storfer, die Puchberger, die Zenger, der goldene, 
und sieben seines Geschlechts, die Auer, die 
Preisinger, Toringer u.m.a. in Summe 224 Hel­
me. Denne schenkte man allen an die Herberge 
Kannen mit Wein, nach Stand und Würden 
mehr oder weniger, den Herzogen jedem einen 
Eimer Rumynir, einen Eimer welschen Weins, 
und acht Stück grosser Fische aus dem Weyher 
zu Osten. Als die Herrschaft in ihrem Haus­
schmuck, und der Adel in seinen glänzenden 
Tumierkleidem in die Schränke geritten, so 
wurden die Thore gesperrt, die Zugbrücken 
aufgezogen, die steinerne Brücke und alle Ab­
wege (zu den kleinen Gäßgen) mit Ketten ver­
hängt, und niemand weiter ohne Vorzeichen 
(Vorweiß) von den Voreisem zum Thor hinaus 
gelassen.”
Wie heute bei Weltmeisterschaften oder 
Olympischen Spielen, ereigneten sich auch da­
mals Vorfälle, die zu notieren es dem Chronisten 
wert war. So berichtet Gemeiner unter dem Jahr 
1393 von einer „Zweiung” während des Tur­
niers, „da ein junger Marschall von Pappenheim 
dem Waller, vom Hofgesind Herzog Albrechts, 
einen Maulschlag gegeben, daß demselben
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Mund und Nase geblutet hatte. Hierüber wollte 
Herzog Albrecht und die Seinigen an dem Mar­
schall und an den schwäbischen Herren, die sich 
auf dessen Partei geschlagen, Rache nehmen.” 
Nur mit Mühe konnte seinerzeit der Vorfall 
friedlich beigelegt werden. Beim Turnier von 
1434 z. B. wurde dem bayerischen Herzog Al­
brecht auf dem Haidplatz in Regensburg vom 
Grieswärtel (Platzwart) der Eintritt verwehrt. 
Die Begründung für diesen Platzverweis: der 
Herzog habe seine Tumierfähigkeit verscherzt, 
da er mit einer Badhur (Agnes Bemauer!) zu­
sammenlebe.
Am Wappen, das der Ritter in seinem Schild 
(Waffenrod^, Pferdedecke) führte (ebenfalls 
wieder eine Redewendung!), erkannte der He­
rold „Stamm und Namen”. Die Wappen — das 
Wort ist von Waffen abgeleitet) entstanden 
während der Kreuzzüge. Die in den ältesten 
Wappen häufig anzutreffenden (geometrischen) 
Muster hängen möglicherweise mit dem Bilder­
verbot der arabischen Welt zusammen. Im übri­
gen gilt in der Heraldik die Faustregel: je 
einfacher ein Wappenbild ist, umso älter ist 
vermutlich das Wappen (z.B. der Lichtenberger, 
Barbinger, Haidauer, Hofer, Bogener), je rei­
cher, desto später. Diese Wappen finden wir 
auch wieder in den Siegeln der zahlreich erhal­
ten gebliebenen Urkunden.
Bei Turnieren wurden die Teilnehmer meist 
mit einprägsamen Tumierreimen begrüßt. Einer 
der originellsten ist jener der Chamerauer: 
„Jetzt kommt der Herr von Chamerau, der reit’ 
auf seiner roten Sau! ” Ein Wildschwein — zwar 
kein rotes, dafür aber ein blaues — führten 
übrigens auch die Sünchinger Ritter in ihrem 
Wappen (vgl. den Grabstein der Kunigunde von 
Sünching in der Regensburger Dominikanerkir­
che!). Der springende Eber galt im Mittelalter 
als Symbol sowohl der kriegerischen Leistung 
als auch der Fruchtbarkeit.
Die eigentliche Aufgabe der Ritter war aber 
das ganze Mittelalter hindurch der Kriegsdienst 
für ihre Herren, der gegen Ende dieser Epoche 
auch schon bezahlt wurde. Dazu ein Beispiel 
aus unserer allernächsten Umgebung: Ludwig 
der Pärbinger trat am 15. Juni 1326 „auf 2 Jahre 
um 60 Pfd. Regensburger Pfennige in des Bi­
schofs Nyclan von Regenspurch Dienste und 
verpflichtete sich, ihm mit seiner Burg zu Pär- 
bing zu warten und ihm jederzeit und gegen 
jedermann zu dienen. Sollte er inzwischen seine 
Burg verkaufen wollen, so soll sie dem Bischof 
zuerst angeboten werden. Etwaiger Schaden im 
Dienste des Bischofs soll ihm ersetzt werden.”
1343 verschreibt er sich auch dem Nachfolger 
dieses Bischofs durch Eid auf einen Helm und 
zwei Panzer „vom weißen Sonntag angefangen 
über ein ganzes Jahr gegen jedermänniglich 
innerhalb und außerhalb des Landes um den 
Sold von 25 Pfennigen zu dienen.”
Schlachten
Eine der ersten großen Ritterschlachten, die 
im Landkreis Regensburg stattfanden, war — 
abgesehen von jener legendären Awaren­
schlacht Karls d. Gr. auf den Feldern zwischen
Burgweinting und Barbing (die übrigens Neu- 
traubling über einige Umwege beinahe den Na­
men Karlsfeld eingetragen hätte) — das Zusam­
mentreffen der Heere Kaiser Heinrichs IV. und 
seines Sohnes Heinrich V. am Regen. Im Okto­
ber 1105 standen sich Vater und Sohn auf den 
beiden Seiten des Flusses mit je 5 000 bis 10 000 
Mann gegenüber, und nur „durch das Flußbett 
wurden die ruchlosen Absichten verhindert”, 
heißt es in den Chroniken. Als es Heinrich V. 
gelungen war, einige Verbündete des Kaisers 
auf seine Seite zu ziehen, gab Heinrich IV. auf: 
„er floh gleich David, damit der Sohn nicht zum 
Vatermörder würde” und dankte schließlich ab.
Im Juli 1336 schleppte sich der Kärntner 
Erbfolgekrieg durch unsere Gegend. Der Über­
lieferung nach soll Kaiser Ludwig der Bayer 
sein Lager bei Gebelkofen aufgeschlagen haben. 
Im sog. Städtekrieg belagerten 1388 acht wit- 
telsbachische Herzoge mit ihren Truppen die 
Burg Donaustauf, die damals im Besitz der 
freien Reichsstadt Regensburg war. Trotzdem 
gelang es den Regensburgern, ein Schiff nach 
Donaustauf zu schicken, das den Verteidigern 
Getreide, Mehl, Wein, Schmalz, Brot, Fleisch, 
Käse, Bier, Garn und Hanf brachte. (Der Hanf 
wurde für die Bogensehnen gebraucht und war 
von den Schustern der Stadt gratis zur Verfü­
gung gestellt worden).
In der ersten Hälfte des 15. Jahrhunderts 
wurden die Ritter unseres Umlands von den 
bayerischen Herzogen mehrmals „zu ainem zug 
auf die ketzer in Beheim” gerufen. Freilich, fast 
alle dieser Feldzüge gingen aus wie der von 
1431: alles Kriegsgerät und viele Leute waren 
(in der Schlacht von Taus) in die Hände der 
Hussen gefallen —, einschließlich des goldenen
Kreuzes des Kardinallegaten Cäsarini, seines 
Hutes, seines Mantels, seines Meßgewandes, so­
gar der päpstlichen Bulle, die den Aufruf des 
Heiligen Vaters zum Krieg enthielt.
Am 12. September 1504 fand auf dem Hafen- 
reuther Feld zwischen Wenzenbach und Bem- 
hardswald die alles entscheidende (einzige!) 
Feldschlacht des Landshuter Erbfolgekrieges 
statt, — von vielen Historikern als die letzte 
Ritterschlacht notiert. Obwohl es den Kaiserli­
chen gelang, die bereits von den Böhmen besetz­
te Burg Schönberg zurückzuerobem, stand die 
Entscheidung auf Messers Schneide. Erst das 
Eintreffen Georgs v. Frundsberg brachte die 
Wende zu Gunsten des kaiserlichen Heeres. Der 
Spruch zu Köln vom 30. Juli 1505 schlug dann 
das südlich der Donau gelegene Gebiet Herzog 
Albrecht von Bayern-München zu, die Herr­
schaft Heilsberg-Wiesent kam an die Söhne des 
Pfalzgrafen Ruprecht ( also zum Herzogtum 
Pfalz-Neuburg —, der ursprünglich Ansprüche 
auf den ganzen Besitz angemeldet hatte —, 
dagegen blieb das Gebiet um Lichtenberg und 
Lichtenwald und das Gebiet um Frauenzell bei 
Bayern-München.
Viel Elend brachten der Böckler- und Löwler- 
krieg mit sich, in dem sich die ostbayerischen 
Ritter gegen ihren Herzog erhoben hatten. Hie­
ronymus von Stauf auf Sünching verwüstete im 
Winter 1491 u. a. das herzogliche Dorf Pfatter 
und führte einen Teil der Bevölkerung als Gei­
seln nach Köfering. Sein Bruder Bemhardin 
(auf Emfels bei Beratzhausen) verheerte zur 
gleichen Zeit Dörfer um Hemau und Kallmünz. 
Im Gegenzug wurden am 26. Und 27. Dezember 
die Burgen Köfering und Triftlfing von herzog­
lichen Truppen erobert und geschleift.
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Grausamkeiten hat es in der Geschichte zu 
allen Zeiten gegeben. Auch zur Zeit der Ritter 
kamen zum Himmel schreiende Untaten vor: in 
den Hungertürmen schmachteten unschuldige 
Gefangene, Andersgläubige wurden verfolgt 
(Deggendorfer Judenmassaker 1337), jüdische 
Gläubiger ermordet (durch Erasmus Sattelpog- 
ner zu Lichteneck, 1439 in Regensburg), jüdi­
sche Kinder entführt (z. B. 1371 von Paldwin 
von Pärbing nach Tännesberg), Frauen aus Ei­
fersucht hingerichtet (1256 Maria von Brabant 
durch ihren Gatten, Herzog Ludwig den Stren­
gen), „Hexen” ertränkt (1435 Agnes Bemauer in 
Straubing), ganze Städte dem Erdboden gleich­
gemacht (1159 Mailand durch Barbarossa, 1204 
Konstantinopel durch die Kreuzritter). Auch 
geistliche Herren schreckten nicht vor Gewalt­
taten zurück.
Als z. B. im Verlauf des sogenannten Exem­
tionsstreites der Regensburger Bischof Leo der 
Thundorfer (1662—1677) das Kloster St. Emme­
ram befehdete, ließ er nicht nur (an einem 
Karfreitag!) dessen Vorratsräume plündern, 
sondern steckte auch den vorher schon schwer 
mißhandelten Abt und zwei seiner Mönche auf 
der Burg Donaustauf ins Gefängnis. Der dortige 
Faulturm (!) dürfte die dicksten Mauern aller 
oberpfälzischen Burgen aufweisen: Stärke 5 m! 
Daß auf den Burgen auch manche andere Fre­
veltat ausgeheckt wurde, zeigt uns ein weiteres 
Beispiel aus Donaustauf: 1250 hatte Bischof 
Albert I. vierzig Regensburger Bürger, Partei­
gänger König Konrads IV., in das Burgverlies 
geworfen. Daraufhin brandschatzten der König 
und der bayerische Herzog die hochstiftischen 
Besitzungen. Als der Bischof bei den Waffen­
stillstandsverhandlungen in Regensburg diese 
Verwüstungen sah, reifte in ihm ein noch 
schlimmerer Plan: Er wollte — wie der Chronist 
schreibt — den König, der in St. Emmeram 
logierte, „in eine andere Welt schicken”. Aber 
der Anschlag mißlang, der Dolch des Attentä­
ters traf einen Unschuldigen, und Bischof Al­
bert mußte ins Exil gehen.
Entartung: 1250 geht mit Friedrich II. von 
Hohenstaufen eine Epoche zu Ende, und diese 
Jahreszahl markiert auch eine Wende in der 
Geschichte des Rittertums. Die ritterliche Kul­
tur löst sich langsam auf. Die Sitten verwildern. 
Das nachfolgende Interregnum begünstigt die­
sen Niedergang, der in Wemhers „Meier Helm­
brecht” seinen literarischen Beleg gefunden hat. 
1228 z. B. wurde der Ritter Rüdger von Ram­
melstein auf Thumhausen Von Papst Gregor IX. 
exkommuniziert, weil er das Kloster Nieder­
münster beraubt hatte.
„Der kriegerische Muth unserer Vorfahren”, 
schreibt Gemeiner, „artete je länger je mehr in 
Raubsucht und in Plakerei aus”. Im Regensbur­
ger „Gelben Stadtbuch”, das zwischen 1370 und 
1378 geschrieben wurde, wird bittere Klage 
darüber geführt, daß vor allem das Reisen zu 
Wasser so gefährlich war. Dafür nur zwei Bei­
spiele: „Ez wurden zwo schefvert beraubt zu 
Nydemaltach bey der nacht und sluegen einen 
chnecht zu Tod, dorumb daz er schray . . . Frit­
zen des Hädre.r Schreiber ward bei Wintzzer 
beräubt bei der nacht und namen im mit bereit - 
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schafft und mit allen Sachen auf 27 guidein und 
hingen in in daz wazzer untz an den Hals . . ” 
Und von Ortwin von Hilgartsberg, einem Mini­
sterialen der Passauer Bischöfe, ist bekannt, daß 
er die Donau mit Ketten absperren ließ, wenn er 
wieder einmal reiche Beute an Land ziehen 
wollte.
Aber auch auf der Gegenseite kamen offen­
sichtlich Übergriffe vor: im Sommer des Jahres 
1425 hatten die Bacher (Wein)Bauem die Frau 
des Ritters Dietrich Sattelpogner zum Schön- 
berg (des Patronatsherm der Wenzenbacher 
Kirche) auf der Durchreise durch Bach mißhan­
delt. Es bleibt allerdings unklar, was man sich 
unter dieser „Mißhandlung” vorzustellen hat. 
Möglicherweise handelte es sich nur um Pöbe- 
leien und Drohgebärden. Immerhin wurde (nach 
Gemeiner) die Gemeinde Bach dazu verurteilt, 
der Pfarrkirche Wenzenbach acht Pfund Wachs 
zu opfern und 40 Wagenladungen Bruchsteine 
zum Kirchenbau anzufahren; darüber hinaus 
hatten zwölf Bacher Bürger den Sattelpogner 
um Verzeihung zu bitten.
In unserem Raum wird des öfteren von Stra­
ßenräuberei zwischen Regensburg und Strau­
bing berichtet.
Ein besonders anschauliches Kapitel, wie ein 
bislang unbescholtener Ritter mehr zufällig als 
absichtlich zur Raubritterei kam, bietet uns die 
Geschichte von Haimeran Nußberger von 
Brennberg:
Der soll sich einmal — mit Büchse und Spieß 
bewaffnet — mit Bauersleuten von Schönstein 
in einem Wirtshaus allzu hemmungslos dem 
Trunk ergeben haben. Als sich zu vorgerückter 
Stunde der wackere Zecher nicht mehr auf den 
Beinen halten konnte, legte er sich kurzerhand 
auf eine Bank, um zunächst einmal seinen 
Rausch auszuschlafen. Aber dem Wirt gefiel das 
nicht. Er wollte — auf entsprechenden Umsatz 
bedacht — mit dem Herrn noch Bruderschaft 
trinken, rüttelte ihn deshalb zweimal wach und 
zerrte ihn von seinem provisorischen Lager. 
Dem Ritter aber lief der edle Gerstensaft schon 
zu den Ohren heraus, und deshalb bestellte er 
sich — sehr zum Mißfallen des Wirts — statt 
eines weiteren Kruges Bier (damals das Getränk 
der Herren!) eine Portion gesottener Eier. Wäh­
rend des nächtlichen Mahls wollte ihm der 
Hausherr — aus welchen Gründen wird nicht 
überliefert — seine Büchse wegnehmen, was 
wiederum dem Ritter nicht ins Konzept paßte. 
Darüber kamen die beiden von der Streiterei 
zur Rauferei und mußten von den Bauern mehr­
mals auseinandergehalten werden. Als aber 
schließlich der Wirt mit einem Bihender (einem 
schweren Langschwert) auf den Gast eindrang, 
wurde es diesem zu dumm, und er schlug dem 
Angreifer seine Büchse mit einer solchen Wucht 
auf den Schädel, daß der rabiate Bursche auf 
der Stelle tot zu Boden fiel.
Um sich einer möglichen Bestrafung zu ent­
ziehen, gab Haimeran Nußberger Fersengeld, 
setzte sich aus dem ungastlichen Bayern ab und 
ging zunächst ins Böhmische, später ins Fränki­
sche. Dort schloß er sich dem Raubritter Hanns 
von Absberg an, mit dessen Spießgesellen er im 
März 1528 bei Nürnberg zwei Augsburger Kauf-
mannswagen überfiel und ausraubte. Seinen 
Anteil an der Beute — die Wagen hatten wert­
volle Tuche geladen — verschacherte er an einen 
böhmischen Juden.
Im Sommer 1528 gelang es Reisigen aus Nürn­
berg und Altdorf, die Raubritter in einem Wirts­
haus bei Heideck zu überrumpeln. Die Wegela­
gerer wehrten sich zwar mit äußerster Verbis­
senheit ihrer Haut, fielen aber schließlich doch 
schwerverwundet in die Hände der Stadt­
knechte.
Da Haimeran Nußberger — der bezogenen 
Prügel wegen — zunächst nicht vernehmungsfä­
hig war, wurde er von den Nümbergem mit 
Pomeranzen, Kraftmehl und verschiedenen 
Arzneien einigermaßen gesundgepäppelt — so­
gar Federbetten, Kissen und Polster hatte man 
ihm ins Gefängnis geschickt! Als aber der 
Brennberger wieder bei Kräften war, brachte er 
so en passant den Totschlag im heimatlichen 
Vorwald ins Gespräch und erreichte damit die 
Überstellung an das Gericht seines Lan­
desherrn.
Der baierische Herzog freilich scheint den 
rauflustigen Waldler wider Erwarten begnadigt 
zu haben. Denn 1530 sucht sich der Nußberger 
eine Frau, siedelt 1533 als Ehrenmann zu Wörth 
an der Donau und erscheint 1535 als Lehenherr 
in Welchenberg bei Bogen. Der streitbare Ritter 
starb 1551 und ist in der Klosterkirche von 
Frauenzell begraben. Begleitet wird dieser Ab­
stieg des Ritterstandes von einer regelrechten 
Burgenflucht, die ihre Ursache zum Teil in einer 
Wohlstandseuphcrie hat, wie wir sie heute bei 
uns auch wieder feststellen können. Dazu kam 
noch eine militärische Umwälzung: der Vertei­
digungswert der Burgen schwand; gegen die 
„Teufelserfindung” des Geschützes war kein 
Kraut gewachsen!
Eine Besonderheit des ausgehenden Mittelal­
ters _die aber durchaus in diesen Rahmen paßt
__ist der miles iustitiae oder miles literatus: der
gelehrte Ritter. Und zwar in einem anderen 
Sinn als bei Hartmann voi} Aue: „ein ritter so 
geleret was daz er an den buochen las ...” So 
finden wir beispielsweise 1487 den letzten Bar- 
binger Ritter als Studenten an der berühmten 
Universität von Bologna immatrikuliert.
Dementsprechend waren dann auch die Casus: 
so beschäftigte z. B. vom 15. Oktober 1434 bis 
zum 26. Mai 1437 auf dem |Konzil zu Basel der 
Streit um das Weingeleit des Klosters Tegernsee 
(ausgeübt von den Degenbergern!) Kleriker und 
kirchliche Notare aus halb Europa, von Burgos 
bis Gnesen und von Leiden bis Agram, den 
Patriarchen von Aquileja niit inbegriffen.
Sicher wurden auch damals schon seltsame 
Ideen von den Universitäten mit nach Hause 
gebracht: „Iam pueris astutia contingit ante 
tempora” heißt es in den Carmina Burana: „Wie 
werden heute vor der Zeit die grünen Jungen so 
gescheit!” 1
An dieser Stelle sollte noch auf Argula von 
Stauf verwiesen werden, die in mehr als einer 
Hinsicht erwähnenswert ist. Dieses adelige 
Fräulein aus der Burg Ehmfels bei Beratzhau- 
sen war nicht nur die erste uns bekannte 
Schriftstellerin aus dem Landkreis Regensburg,
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sondern auch eine kluge und mutige Vorkäm­
pfern! für religiöse Toleranz. Bereits sechs Jahre 
nach Veröffentlichung der Luther’schen Thesen 
legte sie sich mit der theologischen Fakultät der 
Universität Ingolstadt an, als sie für den geäch­
teten Theologen Arsacius Seehofer Partei ergriff 
und eine flammende Streitschrift verfaßte: „Wie 
eyn Christlich Fraw des adels in Baiem durch 
jren jn göttlicher Schrift wolgegründten Sendt- 
brief die Hoheschul zu Ingolstadt, umd das sie 
einen Evangelischen Jüngling zu Wyderspre- 
chung des Worts Gottes bedrengt haben, 
strafet”.
Ritter und Stadt, Ritter und Landesherr
„Rittertum und Ritterschaft” von einem Städ­
tehaß des Ritteradels. Tatsächlich war die Stadt 
allmählich aus der Hand der Herren in die Hand 
der Meister übergegangen — ein Sachverhalt, 
den wir auch aus der Literaturgeschichte ken­
nen: Hans Sachs anstelle Wolframs von Eschen­
bach!
Umgekehrt kann man ällerdings auch von 
einem Ritterhaß des Stadtadels sprechen. Mit 
großem Fleiß war z. B. Regensburg darauf be­
dacht, daß nicht Gepflogenheiten, wie sie sich 
draußen im Gäu und im Wald breitgemacht 
hatten, in die Stadt getragen wurden. Schon um 
1320 hatte es der Rat „zur Erhaltung der öffent­
lichen Ruhe . . . für gut angesehen, zu verbieten, 
daß niemand gespitzte oder dreyörterigte und 
geschliffene Schwerdte, ingleichen Waffen, 
Hirnschalen, Kettenhandschuhe, bezogene Rök- 
ke mit Panzern . . . trage . . . Wenn ein Fremder 
in einen Gasthof kam, so war das erste, daß 
selber seinen Harnisch abziehen mußte. That er 
dieser Verordnung keine Folgleistung, so durfte 
ihn der Wirth nicht beherbergen, noch sein 
Pferd füttern ...” (Gemeiner).
Der aus altem Adel stammenden Familie der 
Auer wurde es z. B. sehr übel genommen, daß sie 
mit einer regelrechten Leibgarde von 40 Ge­
wappneten zur Kirche ging. Diese Abneigung 
erreichte 1334 mit der Vertreibung der Auer aus 
der Stadt ihren Höhepunkt: Exodus Kollabora­
tion! Der stadtsässige Landadel konnte sich 
eben am Ende doch nicht gegen den jüngeren 
Geldadel der Kaufmannsgeschlechter behaup- ' 
ten! Andererseits werden die Ritter wieder ge­
braucht, z. B. als Führer städtischer Söldner­
heere. So führt 1422 Wiguläus von Degenberg 
als Stadthauptmann das Regensburger Kontin­
gent gegen die Hussen
Das Verhältnis der ostbayerischen Ritter zu 
ihren wittelsbachischen Herzogen war anfäng­
lich recht gut, verschlechterte sich aber in dem 
Maße, in dem sich die Landesherren einen Terri­
torialstaat nach modmen staatspolitischen Ge­
sichtspunkten aufzubauen begannen, in dem für 
diese ritterliche Gesellschaft kein Platz mehr 
war. Einen Tiefpunkt erreichte das Verhältnis 
um die Mitte des 15. Jahrhunderts:
1457 war es zu einer ersten Auseinanderset­
zung mit dem bayerischen Landesherm gekom­
men, als Herzog Albrecht III. auf einem nach 
München einberufenen Landtag von seinen 
Landsassen die Mitfinanzierung der Aussteuer 
seiner beiden Töchter verlangte. Hans von De-
genberg, der Sprecher der Straubinger Ritter-. 
Schaft, forderte zunächst eine niederbayerische 
Stadt als Konferenzort. Aber erst, als auf dem 
nächsten, wieder nach München ausgeschriebe­
nen Landtag kein einziger der Unterländler 
erschien, wurde für sie 1458 ein eigener Landtag 
nach Straubing einberufen, auf dem dann auch 
prompt die Frage der Aussteuer der herzogli­
chen Töchter ablehnend verbeschieden wurde. 
Das wiederum hatte zur Folge, daß auf den 
kommenden Landtagen die Vorstellungen der 
Ritter in ssteuer- und Verwaltungsangelegen­
heiten unberücksichtigt blieben. Dieser Gegen­
satz zwischen dem Landesherm und den „wäl- 
dischen Edelleuten” kam unter Albrecht IV. voll 
zum Ausbruch, da der junge Herrscher eine 
starke und einheitliche Staatsgewalt aufrichten 
wollte, die auf die schärfste Ablehnung durch 
die Ritter stoßen mußte. Die Opposition traf sich 
am 30. August 1466 zu Regensburg. 41 Ritter des 
Straubinger Umlands und Edelleute aus dem 
Nordgau gründeten die Tumiergesellschaft (!) 
„vom Eingehürn” und trugen fürderhin auf 
ihrer Brust als Zeichen der Zusammengehörig­
keit (und des Aufruhrs) das Abbild eines Bok- 
kes. Zu den vornehmsten Mitgliedern dieser 
„staatsgefährdenden Vereinigung” zählte z. B. 
auch Johann von Stauf auf Sünching.
Nachdem durch ein kaiserliches Mandat der 
Böcklerbund schon ein Jahr nach seiner Grün­
dung wieder aufgelöst wurde, die Mißstände 
aber blieben, tat man sich am 14. Juli 1489 in 
Cham zum Löwlerbund zusammen, führte aber 
seine Sache „mit dem Ungeschick und der 
Starrköpfigkeit von Provinzialen in einem ent­
legenen Waldwinkel” (iezler). Trotzdem konn­
ten die Löwler mit dem Ausgang der Streiterei 
zufrieden sein: der Herzog erkannte die ver­
brieften Rechte der Ritter an und gab auch in 
der Frage der Besteuerung nach. Es war der 
letzte gelungene Versuch gewesen, den sozial­
liberalen Abstieg des Ritterstandes aufzuhalten. 
Die Kollegialität der Ritter untereinander 
scheint dagegen im Spätmittelalter (im Gegen­
satz zur Fehdebereitschaft früherer Zeiten) be­
merkenswert solide gewesen zu sein. Ein über­
zeugendes Beispiel für diese Annahme liefert 
ein Vorfall, der sich 1439 in Regensburg ereignet 
hatte:
Probleme mit dem Sattelbogner
Erasmus der Sattelbogner zu Lichteneck hat­
te während eines heftigen Wortwechsels mit 
drei Juden, bei denen er verschuldet war, einen 
seiner Gläubiger ermordet. Damit die beiden 
anderen die Freveltat nicht anzeigen konnten, 
fesselte und knebelte er sie mit Hilfe seines 
Sohnes und wollte den Toten und die Lebendi­
gen in einer Truhe unbemerkt aus der Stadt 
schaffen. Das Unternehmen flog aber auf, und 
die waldlerischen Ritter wurden gefangenge­
nommen und „eingethürmt”. Die Familie der 
Sattelbogner erhielt nun (nach Gemeiner) „alle 
Verwendung von seiten des Adels, des gesamten 
bayerischen Hauses, selbst von seiten des Kö­
nigs”. Zwei bayerische Herzoginnen kamen ei­
gens nach Regensburg, um den Rat der Stadt 
milae zu stimmen. — Zu Beginn des Jahres 1440
— berichtet Gmeiner— „wallfahrtete gleichsam 
der bayerische Adel nach Regensburg, um die 
Satelboger zu retten. Alle Domhermhöfe, alle- 
Gasthäuser waren mit Fremden angefüllt. Der 
Ritter Georg Frawnberger zu Razmanstorf, Wil­
helm der Frawnberger zu Laberweinting, Hans 
und Dietrich die Stauffer zu Emfels, Haimeram 
Nusperger zu Chalmberg, Hans der Frawnber­
ger zu Valkenfels, zu jener Zeit Richter zu 
Straubing, Tristram Zenger zum Schneeberg, 
Friedrich der Zenger zum Schwerzenberg, Ja­
cob Auer zu Prennberg, Oswald der Auer zu 
Auburg, Hans Frawnberger zu Prunn, Sigmund 
Puchberger zum Neuenhaus, Friedrich Ror- 
beckh zu Puchhausen, Pfleger zu Haidau, Mar- 
quard Störr von Ehrenzell zu Regenstauf, Hans 
und Hermann die Haybecken zu Wiesentfelden, 
Caspar Hawzendorfer zu Hauzendorf, Haimer­
an Rainer zu Rain, Georg Leubolfinger zu Ze- 
holfing, Georg Eschelbeck zu Adeldorf, die ge- 
sammte Satelbogerische Freundschaft, Hans 
Satelboger zu Geltolfing mit seinen drei Söh­
nen, Dietrich der Satelboger zu Saler und Jorg 
der Satelboger zu Offenberg — alle hatten in 
eigener Person Fürsprache eingelegt und hoch 
gebeten, den biedern alten Ritter und dessen 
Sohn Martin aller Schmach und der wohlver­
dienten Todesstrafe zu entheben. Eine eigne 
Abordnung vom Magistrat zu Augsburg, selbst 
der König, dessen Rath und Diener Erasmus 
Satelboger gewesen, nahm sich seiner nach­
drücklich an.”
Im Notfall: Emigration
Diese hochkarätige Intervention hatte dann 
auch Erfolg: Gegen das Versprechen, „entweder 
nach Frankreich, England, Dännemark, oder in 
die Lande zu Preußen und zu Rhodis sich zu 
begeben”, wollte der Regensburger Rat die bei­
den Übeltäter „unversehrt an ihrem Leibe da­
von kommen lassen”. 25 Ritter bürgten für ihre 
zwei Kollegen, freilich „manche nicht ohne 
Besorgniß, daß sich die stolzen Satelboger über 
ihr einem bürgerlichen Magistrat gegebenes 
Wort hinwegsetzen möchten”, — wie Gemeiner 
schreibt.
Romantisierung des ritterlichen Lebens
Zum Schluß lassen Sie mich noch ein paar 
Worte zu der noch immer nicht zu Ende gegan­
genen Romantisierung des ritterlichen Lebens 
sagen, für die letzten Endes auch dieses Referat 
einen kleinen „Beweis” liefert. Sie ist nicht erst
— wie manche meinen — eine Erscheinung des 
19. Jh. (eben der Romantik), sie tritt uns viel­
mehr schon in der Spätphase des Rittertums als 
eine Art Selbsterhaltungstrieb ritterlichen We­
sens und Selbstverständnisses entgegen. Die 
vorhin erwähnten Ritterbünde bzw. Tumierge- 
sellschaften der Böckler und Löwler sind auch 
als Zeichen eines korporativen Selbstwertge­
fühls zu interpretieren. (Vgl. dazu auch die oben 
geschilderte Sattelbogner-Episode!) Oder was 
sind die „Aufschwärbücher” der Domkapitel 
letzten Endes anderes als „Ahnennachweise”, 
wie wir sie in unserem Jahrhundert — freilich 
mit anderen Vorzeichen! — wiederfinden. In 
diesem Zusammenhang gehört auch die Vorlie­
be (besonders des 14./15. Jh.) für „echt”,ritterli-
che Namen: (H)Ektor von Lichtenberg tritt uns 
des öfteren in den Urkunden des Hochstifts 
entgegen; der Stifter des schönen Westportals 
des Regensburger Doms ist Gamerit (Gamuret!) 
von Sarching; Parzefall (Parsifal!) Zenger von 
Altenthann und Tristram (Tristan!) Zenger zum 
Schneeberg gehören ebenso genannt wie Fram- 
maflanz von Stauf auf Köfering, und eben vor­
hin war von Wiguläus (Wigalois!) von Degen­
berg die Rede.
Die Namen für die Burgen sind allerdings im 
ostbayerischen Raum nicht so romantisch wie in 
anderen Gegenden Deutschlands. Selbst Wolfs­
egg hat mit Wölfen (fast) nichts zu tun. Am 
ehesten ließe sich noch Heilsberg anführen; 
vielleicht sollte sein Name den ritterlichen Heil­
bringer verewigen, der in kühnen Abenteuern 
die Welt von Ungeheuern reinigte.
Burgen- und Rittersagen
Einen schuß Romantik mag man auch in dem 
vom Bezirk Oberpfalz beschlossenen Burgen­
programm sehen, das an einzelnen Orten bereits 
vorzeigbare Formen angenommen hat: denken 
Sie nur an Brennberg, — wenn auch hier der 
Fremdenverkehr ein bißchen Pate gestanden 
hat! Mehr als fragwürdig erscheinen dagegen 
manche krampfhaften Versuche, mit denen sich 
geschäftstüchtige Burg-Gastronomen um grö­
ßeren Umsatz bemühen. Romantische Reminis­
zenzen an verschwundene Ritter„herrlichkeit” 
stellen auch die zahlreichen Burgen- und Ritter­
sagen dar, von denen es in unserem Landkreis 
mindestens ein rundes Dutzend gibt. Allen vor­
an geistert die Weiße Frau von Wolfsegg. Weni­
ger bekannt ist die Ritterfräulein von Lucken- 
paint. Zu den ältesten dieser Sagen gehört 
zweifellos die Geschichte vom Brennberger als 
Krämer bei der Königin von Frankreich und die 
sich daran anschließende Herzmäre, die ich
Ihnen in einer oberdeutschen Fassung des 157 
16. Jahrhunderts vorstellen möchte:
Ich hab gewacht ein winterlange nacht, 
dazu hat mich ein jrewlein bracht 
mit jren weissen prusten, 
darnach thet mich gelüsten.
Die Fraw was schon, ihr hendt die waren weiß, 
darauff legt der knab, seinen fleiß, 
sein Hertz und all seyn sinne, 
mit jr wolt er von hinne.
Dem frewlein kamen leydige mär, 
wie das jr bul gefangen wer, 
in einen türm geworffen, 
darinnen gar hart beschlossen.
Darin lag er wol siben jar,
sein Barth wart weiß, sein har wardt graw,
Sein mund was jm verglichen,
von der lieben abgewichen.
Mann legt den Bremberger auff ein tisch, 
schneid jn zu ryemen wie ein fisch, 
sein hertz gab mann zu essen 
der Frawen inn einem schwartenn pfeffer.
Hab ich hie gessen, das junge hertze sein, 
so schenket mir ein den külen wein 
und last mich darauff trinken, 
mein hertz wil mir versincken.
Den Becher satzt sie ann den mundt, 
und tranck jhn auß biß an den grundt, 
neyget sich gegen der wende, 
nam gar ein seliges ende.
Schließen möchte ich mit dem Hinweis auf die 
räumlich am nächsten liegende und nicht so 
blutrünstige Rittersage. Notfalls könnten Sie 
sogar zu Fuß hinkommen, — um den Schatz zu 
heben, der im Auergrab in der Geislinger Pfarr­
kirche verborgen liegt. Allerdings dürfen Sie 
sich nicht vom Läuten der Kirchenglocken irri­
tieren lassen, das von selber anfängt, wenn Sie 
zu graben beginnen. Und Sie müssen tiefer 
schürfen als Ihre Vorgänger, denn bei jedem 
Versuch sinkt der Schatz ein istück weiter in 
den Boden. Aber vielleicht haben Sie Glück . . .!
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Geschichten als Wegweiser zur Geschichte
..Historische Erzählungen aus dem Bayerischen Wald“ - Von Josef Fendi
Wie nähert man sich der Geschichte, so man 
sie nicht als Aufzählung von Haupt- und 
Staatsaktionen verstehen will? Josef Fendi, 
Neutraubling, als Herausgeber und Autor, hat 
jetzt einen Weg aufgezeigt, der einem ganz un­
mittelbar als gangbar erscheint: er hat „Histo­
rische Erzählungen aus dem Bayerischen 
Wald“ herausgebracht (erschienen bei der 
Oberfränkischen Verlagsanstalt Hof, Preis: 
29,80 DM), die zum einen Jean Pauls Feststel­
lung, Geschichte sei allemal noch der interes­
santeste Roman, zu bestätigen scheinen, zum 
anderen aber sich nicht in einer Ansammlung 
von nur subjektiven Geschichten aus der Ge­
schichte erschöpfen.
Dafür sorgt die Auswahl — von 1000 n. Chr. 
bis heute ist jedes Jahrhundert vertreten mit 
Autoren vom mittelalterlichen Sänger bis Sieg­
fried von Vegesack —, dafür sorgt aber vor al­
lem ein ungemein informativer Anhang, der 
das geschichtliche Umfeld der Erzählungen er­
hellt, der die Erzählungen, wo sie zu weit ins 
Literarische sich „verlieren“, sanft und nach­
drücklich wieder auf den Boden der geschicht­
lichen Tatsachen „zurückholt“. So ist mit vor­
liegendem — schön aufgemachten — Band 
zweierlei erreicht: Literatur baut dem Leser 
viele Verständnisbrücken, die von einem Ge­
schichtsbuch so nicht zu erwarten sind, und der 
Geschichts-Teil versorgt ihn mit exakten In­
formationen. Das geht ungemein gut zusam­
men und führt zu einem Geschichtsverständ­
nis, das neben Fakten und Daten eben auch 
viele Einsichten in Zusammenhänge, ja zu be­
stimmten Zeiten ganz eigene Stimmungsva­
leurs vermittelt, das Geschichte auch, soweit 
das möglich ist, erfühlbar, ertastbar macht.
Großen Anteil an letzterem Effekt haben die 
23 Zeichnungen von Karl-Georg Hirsch: sie 
sind Illustrationen von seltener Eindringlich­
keit. Gelegentlich an Kubin erinnernd, gele­
gentlich an A. Paul Weber, bannen sie das Ge­
sicht des Bayerischen Waldes, wie es zwischen 
Kreuzzügen und Judenmassaker, Hussiten- 
krieg und Hexenprozessen geworden ist, in 
Bilder voller Magie und düsterer Faszination. 
Fendi und Hirsch sollten zusammenbleiben, 
wenn es darum geht, wie vorsichtig angekün­
digt, die „historische Landschaft auch anderer 
bayerischer Regionen in ähnlicher Form dar­
zustellen“. Aus ihrer Zusammenarbeit ist nicht 
nur ein reizvolles Buch entstanden, das die hi­
storische Landschaft Ostbayerns auf vielen ab­
wechslungsreichen Wegen durchstreift, es ist 
auch ein wichtiges Buch geworden, das Ge­
schichte da festhält, wo sie entstand und das 
heißt allemal, wo sie erlitten wurde, bei den 
Menschen, bei den Bauern und Mönchen, Räu­
bern und Rittern. Ein Buch, dem man viele Le­
ser wünscht. oh

